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  Der Leiter der Kriminalpolizei aus Lindau und eine Schweizer Kollegin, werden vor dem Spielcasino im österreichischen Bregenz erschossen aufgefunden.




  Andreas Steinbacher, der beste Freund des Ermordeten und selbst Polizist in München, eilt unverzüglich an den Bodensee, um die Ermittlungen in diesem Fall aufzunehmen.




  Was zunächst wie ein simpler Raubüberfall scheint, entpuppt sich sehr bald als ein gezielter Mord.




  Andreas Steinbacher, der zusammen mit Kollegen aus Österreich und der Schweiz ermittelt, gerät schon bald selbst auf die Abschussliste des Mörders.




  Jede Spur scheint im Sande zu verlaufen, bis der Hinweis eines Informanten die Ermittlungen in eine völlig andere Richtung lenkt..............




  



  Prolog




  „Scheiße“, wütend warf Markus Breyer erneut einen Fünfhunderteuroschein auf den Tisch.




  „Das gibt’s doch gar nicht“, dachte er, „das ist jetzt schon der fünfte.“




  Der Croupier blickte ihn fragend an. Breyer überlegte kurz, checkte noch einmal kurz die Anzeigetafel, auf der die vergangenen Zahlen angezeigt wurden.




  „Siebzehn-zwei-zwei á zwanzig und Zero-eins-eins á dreißig“, sagte er knapp.




  Dies bedeutete, das jeweils zwanzig Euro auf die Siebzehn und die zwei jeweils links und rechts benachbarten Zahlen im Roulettekessel und jeweils dreißig Euro auf die Null und auf die links und rechts davon liegende Zahl gesetzt wurden. Er sah zu, wie der Croupier jeweils einen Zwanzigeurojeton auf die Zahlen zwei, fünfundzwanzig, siebzehn, vierunddreißig und sechs legte. Darauffolgend, jeweils Jetons im Wert von dreißig Euro auf sechsundzwanzig, die Null und zweiunddreißig verteilte. Die restlichen Jetons im Wert von dreihuntertundzehn Euro schob er direkt über den grünen Bezug vor Markus Breyers Platz am Tisch.




  „Rien ne va plus, nichts geht mehr“, war die obligatorische Ansage des gegenüber von Breyer sitzenden Croupiers, was nichts anderes bedeutete, als dass das Platzieren der Einsätze für diese Runde beendet war.




  Gebannt verfolgte Breyer die weiße Elfenbeinkugel, die mit hoher Geschwindigkeit durch den Kessel kreiste. Mit abnehmender Geschwindigkeit bewegte sie sich auf einer, stetig enger werdenden Spiralbahn in Richtung des sich entgegen der Kugelbewegungssrichtung drehenden Tellers.




  




  Nachdem die Kugel einige Male mit den Rhomben, den zehn routenförmigen Metallblöckchen zwischen oberem Kesselrand und Teller, kollidiert war und dann über verschiedene Zahlenfächer gesprungen war, blieb sie schließlich in einem Fach des Zahlentellers liegen.




  „Sechsundzwanzig, noir, schwarz“, verkündete der Croupier, noch bevor Breyer das Ergebnis im Kessel selbst erkennen konnte.




  „Na also!“, triumphierend blickte er sich am Tisch um.




  Simone, seine hübsche Geliebte, schien ebenfalls gewonnen zu haben. Lächelnd, zwinkerte Sie ihm zu. Die Croupiers begannen die Gewinne zu verteilen, Simone war eine der ersten, die Ihren Gewinn ausbezahlt bekam, sie hatte zehn Euro auf schwarz gesetzt und erhielt zwanzig Euro zurück.




  „Eintausend fünfzig, der Herr?“ der Croupier sah Breyer fragend an.




  „Stück!“, sagte dieser, das bedeutete, dass der Croupier einen Jeton im Wert von dreißig Euro als Trinkgeld einbehalten durfte.




  Den Gewinn schob er daraufhin in Breyers Richtung. Ab diesem Zeitpunkt lief alles wie von selbst und als sich Markus Breyer schließlich von seinem Platz erhob, hatte er knapp zwanzigtausend Euro gewonnen.




  „Das hat sich doch gelohnt“, flüsterte er Simone gut gelaunt zu.




  Simone war ebenfalls zufrieden. „Ich habe fast dreihundert Euro gewonnen“, freute sie sich.




  „Na komm, trinken wir zur Feier des Tages noch ein Glas Schampus und dann fahren wir ins Hotel“, sagte Breyer.




  Gentlemanlike, ließ er Simone den Vortritt und ging schmunzelnd hinter ihr her, in Richtung Bar. Ein Blick auf Ihren wohlgeformten Hintern ließ seinen Puls bereits jetzt leicht ansteigen und erhöhte die Vorfreude auf die bevorstehende Liebesnacht, obwohl es schon ein kleines Vorgefecht, kurz nach dem Einchecken im Hotel, gegeben hatte.




  Die Erinnerung daran ließ ihn noch mehr in Wallung kommen. Markus Breyer war mit sich und der Welt rundum zufrieden. Er war nun siebenundvierzig Jahre alt und war, als Kriminalhauptkommissar, seit etwa einem Jahr, Leiter der Kriminalpolizei in Lindau im Bodensee. Breyer war zirka eins achtzig groß, dunkelblond und hatte sich durch viel Sport während der vergangenen Jahre fit gehalten, was natürlich auch sein Beruf von ihm verlangte. Am heutigen Abend trug er einen eleganten dunklen Anzug von Armani, welchen er, extra für diesen Abend, vergangene Woche in München gekauft hatte. Er war nun schon seit über einem halben Jahr mit Simone zusammen und konnte kaum glauben, dass er noch einmal so viel Schwein gehabt hatte, sich solch eine Frau angeln zu können. Simone Kreutler war ebenfalls Polizistin, allerdings auf der anderen Seite des Bodensees, in der Schweiz. Sie hatten sich bei einem Einsatz kennengelernt, als Breyer, gemeinsam mit den Kollegen der Kantonpolizeiposten Romanshorn, in einem Schmuggelfall ermittelt hatte. Schon als er Simone das erste Mal gesehen hatte, war ihm klar geworden, dass sie genau das war, wonach er in all den vergangenen Jahren Ausschau gehalten hatte. Beinahe so groß wie er, blonde, lange, leicht gewellte Haare und eine sportliche Figur mit dennoch sehr weiblichen Formen. „Zum Dahinschmelzen“, wie Breyer immer wieder bemerkte, was von ihr dann mit einem schelmischen, dennoch dankbaren Lächeln belohnt wurde.




  Diesen Traumkörper hatte sie heute Abend in ein aufreizendes, dunkles Designerkleid verpackt.




  




  Eine dezente Perlenhalskette und eine elegante Dolce & Gabbana Armbanduhr rundeten das Gesamtbild zu einem wahren Kunstwerk ab.




  An der Bar angekommen, bestellte Markus Breyer zwei Gläser Champagner und sah kurz zu dem Pianisten am schwarzen Flügel hinüber, dessen Musik ihm schon während des gesamten Abends angenehm im Hintergrund aufgefallen war. Im Moment spielte er „Song for Guy“ von Elton John. Breyer liebte das Casino in Bregenz, mit dem herrlichen Blick auf den Bodensee, überall mit Marmor ausgeschlagen, einfach herrlich und superelegant.




  Im grassen Gegensatz zum Spielcasino von Lindau, war es hier um ein vielfaches gemütlicher. Nachdem das ursprüngliche, zugegebenermaßen etwas in die Jahre gekommene Casino dort abgerissen worden war, und durch einen neuen, unpersönlichen, viereckigen Klotz ersetzt worden ist, waren das alte Ambiente und die stilvolle Gemütlichkeit vollkommen verschwunden. Ein zweiter positiver Aspekt des Bregenzer Casinos war, obwohl nur wenige Kilometer von Lindau entfernt, dass ihn hier nicht sofort jeder erkannte.




  Nachdem der Ober den Champagner serviert hatte, stießen Breyer und seine Simone auf den schönen, und in jeder Hinsicht, gelungen Abend an.




  „Zwanzigtausend“, staunte Simone, „das ist ja unglaublich




  – hast du jemals so viel auf einmal gewonnen?“ Markus liebte ihren leicht schweizerischen Dialekt.




  „Um ehrlich zu sein, nein“, antwortete er. „Es gab auch schon andere Zeiten, da hab ich mehr verloren als gewonnen, hab damals aber auch nicht so viel gespielt.“




  Das war gelogen. In früheren Zeiten hatte er sehr viel Geld verloren, aber mittlerweile hatte sich das Glück zu seinen Gunsten gewendet.




  




  Nachdem Markus bezahlt hatte, wechselte das Paar ihre Chips ein und gingen gemeinsam die Treppen hinunter in Richtung Garderobe, wo sie Ihre Mäntel in Empfang nahmen. Nachdem Breyer Simone in ihr Cape geholfen hatte, zog er seinen Mantel an und sie verließen gemeinsam das Casino. Zum Wagen mussten Sie einige Meter nachts rechts um die Ecke auf den hinteren Teil des Parkplatzes in Richtung Seebühne gehen, da sie am späteren Abend nur noch dort einen freien Parkplatz gefunden hatten.




  Breyer betätigte die Fernbedienung seine Jaguars, was mit dem Aufleuchten der Blinklichter quittiert wurde. Sie trennten sich und Simone ging um den Wagen herum. Lächelnd schaute sie über das Dach zu ihm herüber. Gerade als sie die Tür öffnen wollte, hörte Breyer ein leises




  „Plopp“ und sah im gleichen Augenblick ein kleines, kreisrundes Loch auf Simones’ Stirn. Ihr Kopf fiel leicht nach vorne gegen den Wagen. Langsam rutschte sie nach unten, als ihre Beine den weiteren Dienst versagten.




  Breyer wirbelte herum und schaute in den Schalldämpfer einer auf ihn gerichteten Pistole. Seine Augen weiteten sich vor Schreck.




  „Was soll das, das ist doch verrü....“, das zweite „Plopp“ nahm Breyer nicht mehr bewusst war.




  



  Kapitel 1




  „Steinbacher?“




  „Hallo Andreas, hier ebenfalls Steinbacher.“




  „Hallo Onkel Xaver, das ist aber eine Überraschung. Mit Dir hatte ich jetzt gar nicht gerechnet. Was verschafft mir denn das Vergnügen und gleichermaßen die Ehre Deines Anrufs?“, Andreas Steinbacher war wirklich erfreut, die Stimme seines Onkels einmal wieder zu hören. Sie trafen sich, seit er von Lindau im Bodensee weggezogen war, nur noch zu Familienfeiern oder sporadisch, während seiner seltenen Heimatbesuche, auf ein Bier im Bierkeller in Lindau.




  „Markus ist tot.“ Xaver Steinbacher erwiderte die Höflichkeit nicht und kam gleich zum traurigen Anlass seines Anrufs.




  „Welcher Markus?“ Obwohl Andreas die Antwort bereits wusste, wollte er Zeit gewinnen, bevor ihn ganze Wahrheit treffen würde.




  „ Markus Breyer, erschossen, gestern Abend in Bregenz.“




  Die Stimme seines Onkels klang gequält und spröde.




  Andreas Steinbacher und Markus Breyer waren wie Brüder aufgewachsen und hatten sehr viel Zeit in Ihrer Kindheit zusammen mit Xaver Steinbacher in dessen Fischerhütte am See verbracht. Da Xaver nie eigene Kinder hatte, waren Andreas und Markus wie seine Söhne für Ihn gewesen. Zusammen besuchten die beiden später die Polizeischule in München. Markus ging zurück an den Bodensee, Andreas war in München geblieben und machte Karriere beim Bayerischen Landeskriminalamt und stand mittlerweile kurz davor, die Leitung des Dezernats 52, Fahndung und Erkennungsdienst, übertragen zu bekommen. Momentan leitete er das Sachgebiet 523, internationale Fahndung / Sachfahndung.




  Er war einundvierzig Jahre alt, hatte blondes kurzgeschnittenes Haar, zu einem Mittelscheitel gekämmt und hatte meistens ein freundliches und gewinnendes Lächeln im Gesicht. Zwar war er, für einen Polizisten, mit seinen knapp einhundertfünfundsiebzig Zentimetern etwas klein geraten, wie er immer wieder schmunzelnd zugab, glich dies aber durch eine ungeheure persönliche Präsenz mehr als aus. Seine analytischen Fähigkeiten, eine sehr schnelle Auffassungsgabe und immense Kombinationsfähigkeiten, hatten ihn zu einem der erfolgreichsten Zielfahnder in Deutschland werden lassen. Seine Beförderung zum Dezernatsleiter sollte nur eine weitere Stufe auf einer steilen Karriereleiter nach oben sein, davon waren Kollegen und Vorgesetzte gleichermaßen überzeugt.




  Andreas Steinbacher erblasste. „Was ist passiert?“, fragte er mit brüchiger Stimme.




  „Das weiß man noch nicht so genau“, antwortete sein Onkel müde. „Ich habe nur gehört, dass er gegen Mitternacht auf dem Parkplatz am Spielecasino in Bregenz aus nächster Nähe erschossen worden ist. Bei Ihm war eine Kollegin aus der Schweiz, eine Simone Kreutler, ebenfalls tot. Die Kripo in Bregenz geht zum jetzigen Zeitpunkt von einem missglückten Raubüberfall aus. Es wurde Bargeld, Uhren und Schmuck gestohlen. Mehr weiß ich momentan auch noch nicht.“




  “Pass auf Onkel, es ist jetzt kurz vor zwölf, ich habe gegen zwei Uhr noch ein Meeting. Das wird nicht allzu lange dauern, ich werde versuchen, so gegen sechs Uhr in Lindau sein und komme dann direkt zu Dir, sofern es Dir recht ist? Vielleicht kann ich vor Ort etwas mehr erfahren.“




  „Junge, ich freu mich sehr, wenn du kommst. Auch wenn die Umstände zum Heulen sind. Bis später.“




  Eine halbe Stunde später ging Andreas Steinbacher langsam und nachdenklich über den Flur in Richtung Cafeteria, wo er mit zwei seiner Kollegen zum Mittagessen verabredet war.




  „Servus Stoni“, wurde er von Michael Holzer freundlich begrüßt.




  „Hallo Michi, was macht die Fälscherei?“, in Gedanken war er noch immer bei seinem getöteten Freund.




  „Wird leider immer schwieriger, ausreichende Qualität herzustellen, so dass keiner was merkt“, ging Holzer auf den vermeintlichen Witz ein.




  Michael Holzer war Sachgebietsleiter Zahlungsmittelfälschungen beim LKA und gehörte damit zum Dezernat 62.




  Holzer kam ursprünglich aus Deggendorf in Niederbayern, was man an seinem Dialekt nach wie vor sofort erkannte. Der „Bär aus dem Bayrischen Wald“, wie er immer wieder respektvoll genannt wurde, war mit seinen knapp zwei Metern und zirka einhundertzwanzig Kilo




  „Kampfgewicht“, wie er immer wieder stolz betonte, eine imposante Erscheinung. Mit etwas über vierzig Jahren gehörte er ebenfalls zur jungen Garde der Führungskräfte beim LKA.




  „Servus Buam.“ Steffan Brandl war der Dritte im Bunde.




  Er war mit neununddreißig der jüngste der Gruppe und war Sachgebietsleiter Geldwäsche / Vermögensabschöpfung. Brandl war ein Münchner Urgestein und sehr stolz darauf, sich als „Ureinwohner“ bezeichnen zu dürfen. Mittelgroß, sehr schlank, fast schon schlaksig. Seine dunklen Haare, Dreitagebart, eine moderne Hornbrille, verliehen ihm ein jugendlich, lausbübisches Aussehen. Sein immer freundliches Lächeln, verstärkte diesen Eindruck noch.




  „Servus Steff“, antworteten Holzer und Steinbacher beinahe im Gleichklang.




  Die drei Kollegen, die mittlerweile zu Freunden geworden waren, hatten seit einiger Zeit die Mittagspause am Freitag, sofern zeitlich möglich, zum „Jour fix“ auserkoren.




  Sie trafen sich zum Informationsaustausch beim Mittagessen, bei schlechtem Wetter in der Cafeteria, bei warmer Witterung verbrachten sie die Mittagspause schon auch mal in einem Biergarten und diskutierten aktuelle Entwicklungen.




  „Stellt Euch vor, jetzt haben wir auch eine Steuersünder-CD aus der Schweiz bekommen“, fing Steffan Brandl die Unterhaltung ohne Verzögerung an. Die Aufregung war ihm buchstäblich ins Gesicht geschrieben. „Das wird ein Berg voll Arbeit mit vielen Überstunden“, seufzte er. Allerdings schien ihn diese Tatsache eher freudig zu erregen, als zu deprimieren. Brandl war ein Arbeitstier und lebte buchstäblich in der Behörde.




  Andreas war gedanklich immer noch weit weg und hatte seinen Schock bei weitem noch nicht verwunden.




  „Was ist denn los mit Dir, Stoni?“ Holzer war mittlerweile das schweigsame Verhalten seines Freundes aufgefallen.




  Andreas Steinbach blickte auf. „Ihr erinnert Euch sicherlich an meinen Freund, Markus aus Lindau? Er ist letzte Nacht erschossen in Bregenz aufgefunden worden.“




  Steinbach erkannte, dass seine Kollegen ebenfalls schockiert waren. Sie hatten im vergangenen Sommer zusammen mit Markus Breyer einen Segeltörn auf dem Bodensee unternommen und waren den gesamten See rauf und runter gesegelt. Es war eine unvergessliche Woche gewesen. Superwetter, toller Wind, jeden Abend in einem anderen Hafen. Immer gutes Essen und noch bessere Drinks.




  „Spinn dich aus, das gibt’s doch gar nicht. Was ist denn passiert?“ Brandl hatte sich als erster wieder gefangen.




  „Keine Ahnung, die Kollegen in Bregenz gehen momentan von einem Raubüberfall aus, etwas Genaueres konnte ich bislang nicht in Erfahrung bringen. Mein Onkel hat mich vorhin angerufen, mehr wusste er auch noch nicht.




  Ich fahre gegen Abend nach Lindau und werde dort versuchen, etwas mehr Informationen zu erhalten.“




  Natürlich war die Wochenendstimmung dahin. Schweigend, ohne großen Appetit aßen die drei ein paar Bissen vom Tagesgericht, Lasagne mit Salat. Nachdem sie das Essen beendet hatten, verabschiedeten sie sich voneinander.




  „Lass den Kopf nicht hängen, Alter.“ Holzer nahm Andreas in den Arm, „Das ist eine verdammte Scheiße, ich hoffe die finden die Schweine. Wenn ich etwas tun kann, lass es mich wissen.“




  „Mich kannst Du natürlich auch jederzeit anrufen. Wenn Du mehr weißt oder wenn Du was brauchst“, betonte Brandl sofort.




  Steinbacher nickte seinen Kollegen dankbar zu und ging mit gesenktem Kopf davon. Kurz darauf war er wieder in seinem Büro und bereitete sich auf seine Besprechung vor.




  „Hoffentlich geht das nicht so lange“, dachte er, als das Telefon klingelte.




  „Hallo Herr Steinbacher.“ Er erkannte er die Stimme seines Chefs, Heino Claassen. „Die Besprechung heute muss leider ausfallen. Ich muss überraschend ins Ministerium.




  Tut mir leid, dass ich jetzt erst Bescheid gebe, habe den Termin aber selbst eben erst mitgeteilt bekommen“, entschuldigte sich dieser.




  „Kein Problem, das passt mir ganz gut, Herr Claassen, ich werde übers Wochenende in die alte Heimat fahren. Da komm ich wenigstens etwas früher los und vermeide so den Feierabendverkehr. Wünsche Ihnen ein schönes Wochenende, Liebe Grüße auch an Ihre Gattin.“




  „Ebenfalls ein schönes und gleichermaßen erholsames Wochenende“, entgegnete Claassen und legte auf.




  Kapitel 2




  Eine halbe Stunde später, saß Andreas in seinem Wagen und fuhr bei Münchens Stadtteil Laim vom Mittleren Ring auf die Autobahn in Richtung Lindau auf. Trotz der Geschwindigkeitsbeschränkung von achtzig Stundenkilometern beschleunigte er sofort auf einhundertzwanzig. „Ungeduld ist ein schlechter Beifahrer“, hatte sein Fahrlehrer immer gesagt. Komisch, an den Satz hatte er schon lange nicht mehr gedacht. Den Führerschein hatten Markus und er ebenfalls gemeinsam gemacht. Er drosselte die Geschwindigkeit und merkte, wie der Schock sich löste und Tränen über seine Wangen rannen. Er fuhr den nächsten Rastplatz an, stellte den Motor ab und blieb einige Minuten reglos sitzen. Viele Bilder, ungeordnet, in keiner chronologischen Reihenfolge, liefen vor seinem inneren Auge ab. Er hatte mit Markus seine ganz Kindheit und Jugend verbracht. Sie waren in derselben Straße in einem kleinen Dorf am Rande von Lindau aufgewachsen, waren zusammen in den Kindergarten gegangen, hatten dieselben Schulen besucht und hatten auch gemeinsame sportliche Interessen, Fußball und Skifahren. Natürlich war der Kontakt etwas weniger geworden, als Markus zurück an den Bodensee ging und Andreas in München blieb. Nichts desto trotz spürte Andreas tiefe Trauer und ebenso Wut.




  Wut auf die Täter und Wut auf sich selbst, dass er nicht da gewesen war, um den Mord zu verhindern.




  Natürlich wusste er tief in seinem Inneren, dass das absoluter Quatsch war, dennoch waren sie immer füreinander da gewesen, hatten alles geteilt, jedes Geheimnis, jeden Erfolg, aber auch Misserfolge. Markus war wie sein Bruder gewesen und jetzt war er tot. Wie war das möglich?




  Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, stieg er aus dem Wagen und ging ein paar Schritte. Er saugt die kalte Novemberluft in seine Lungen und bemerkte, wie gut ihm das tat. Er ging zurück zum Wagen, startete den Motor und fuhr erneut auf die Autobahn. Beschleunigte und erreicht knapp eineinhalb Stunden später die Ausfahrt Lindau. Er nahm den Fuß vom Gas, setzt den rechten Blinker und fuhr in Richtung Ausfahrt. Im letzten Augenblick drückte er den Blinker Hebel nach unten, trat erneut aufs Gas und fuhr an der Ausfahrt vorbei, in Richtung österreichische Grenze. Hinter sich hörte er Hupen und sah im Rückspiegel wenige Meter hinter sich einen Wagen, der ihm mit seiner Lichthupe seinen Unmut über diesen plötzlichen Richtungswechsel zu verstehen gab. Entschuldigend hob Andreas die rechte Hand und fuhr einige hundert Meter später über die Grenze auf den Pfändertunnel zu. Kurz nach dem Tunnel verließ er die Autobahn über die Ausfahrt Bregenz, nicht ohne sich nochmals bei seinem Hintermann mittels Handzeichen zu entschuldigen. Steinbacher kannte sich in Bregenz sehr gut aus und stellte wenige Minuten später sein Auto vor der Landespolizeidirektion Vorarlberg ab. Er betrat das Gebäude und wandte sich zur Information.
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